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Deulſch⸗Südweſtafrika
Erforſchung und Erwerbung

rſt ſpät trat Deutſch⸗Südweſtafrika in den Bereich der europäiſchen Erforſchung und

E Kenntnis . Das iſt bei der Abgeſchloſſenheit des Landes nicht verwunderlich . Iſt doch

ſchon die Küſte ſelbſt durch ihre Unwirtlichkeit kein einladender Landungsplatz ( 91 , 92) .

Verſtärkt wurde dieſe Annahbarkeit noch durch die unmittelbar dahinterliegende Namib⸗Wüſte

( 96) , die den Weg in das Innere verſperrte . Im Oſten des Schutzgebietes liegen die Ver⸗

hältniſſe in der Kalahari⸗Steppe ähnlich . Der Süden verlockte kaum irgend jemanden , nach

dem inneren Hochland durchzuſtoßen , und der Norden gar gehörte noch zu den am wenigſten

erforſchten Teilen Afrikas überhaupt . Wohl hatten die Portugieſen ſchon im 15 . Jahrhundert

auf ihren Indienfahrten Landungszeichen in Form von Kreuzen hinterlaſſen ( 91) . Aber ſie

hatten wichtigere Ziele , als das ſo unwirtlich erſcheinende Land zu erforſchen . Erſt die An⸗

nahme , es ließen ſich im Inneren Reichtümer erwerben , führte im 18 . Jahrhundert vom Kap⸗

lande aus zu einigen Expeditionen . Sie ſollten erkunden , wie ſich der ſagenhafte Rinder⸗

reichtum der Hereros in klingende Münze verwandeln ließe , und ob es nicht Gold im Lande

gäbe . Beide Abſichten waren jedoch ebenſowenig von Erfolg gekrönt , wie ein ſpäterer Verſuch
der Engländer , eine Kupfermine ins Leben zu rufen .

Schon 1868 wollten deutſche Miſſionare der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft den König
von Preußen für das Gebiet intereſſieren und baten um ſeinen Schutz , da ſie unter den

ſtändigen Kämpfen der Eingeborenen ſehr zu leiden hatten . Der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg
von 1870/21 ließ jedoch dieſe Abſichten wieder in Vergeſſenheit geraten . 1826 ſuchten die

Engländer von der Kapkolonie aus das Gebiet in Beſitz zu nehmen , konnten ſich aber nicht

durchſetzen . Sie behielten nur die Walfiſchbucht in ihrer Hand , und als ſich die im Lande le⸗

benden Weißen , Miſſionare und Händler , wegen mangelnden Schutzes gegen die Abergriffe
der Eingeborenen beklagten , erklärten die engliſchen Kolonialbehörden , daß ſie mit dem Inneren

des Landes nichts zu tun hätten und keine Verwaltung ausübten .

Die Engländer hatten alſo , wie ſie ſelbſt erklärten , keinerlei Rechte
und Anſprüche an dem Lande .

Es folgte nun auf Grund von Verträgen mit den Eingebo⸗
renen die Erwerbung der Bucht von Angra⸗Pequena , der ſpä⸗
teren Lüderitzbucht durch den Vertreter des Bremer Kaufmanns

Cüderitz ( ſiehe Ehrentafeh , Heinrich Vogelſang ( ſiehe Bild im

Text ) , und Bismarck gewährte dem Gebiet am 24 . April 1884 ,

durch ein Telegramm an den deutſchen Konſul in Kapſtadt , den

Schutz des Deutſchen Reiches . Jetzt empfanden plotzlich Eng⸗
land und beſonders das Kapland ſtärkſtes Intereſſe an dieſem
vor kurzem erſt zurückgewieſenen Gebiet und wollten es in ihren

Beſitz bringen . Bismarck wußte das jedoch geſchickt zu verhin⸗
dern . And da die von den Engländern angeführten Rechtstitel
ſehr 9ꝗ waren , blieb ihnen nichts anderes übrig als

G1 8 ter von nachzugeben . Sie behaupteten an der Küſte Südweſtafrikas nur

Tibrrlh in unrn.Hegnens ſchoßh die ſchon früher beſetzte Waltiſchbucht . Oie endgültige Regelung
im Mai 1883 mit dem Hotten⸗ erfolgte durch den Capriviſchen Helgoland⸗Sanſibar⸗Vertrag

3915
in vom 1 . Juli 1890 ( ſiehe auch Seite 5). Deutſch⸗Südweſtafrika

erſtreckte ſich danach vom Oranje⸗Fluß , der Grenze gegen das

mit klmgebung an Küderitz ab . Kapland im Süden , über mehr als 1200 km bis zum Kunene ,

getreten wurde dem Grenzfluß gegen das portugieſiſche Angola im Norden .

Seine Breite von der Küſte landeinwärts ſchwankte , abgeſehen vom „Caprivizipfel “, zwiſchen

rund 450 km im Süden und faſt 1000 km̃ im Norden . Es war daher mit ſeinen 835 000 qkm

mehr als anderthalbmal ſo groß wie das deutſche Mutterland .

Lage und Landescharakter

Selten iſt in dieſem trockenen Sonnenlande der ſtrahlend blaue Himmel bewölkt . In ſeiner

ſüdlichen Hälfte ſteht die Sonne ſtets zwiſchen Oſten , Norden und Weſten am Himmel , während

ſie im nördlichen Teile zweimal jährlich im Zenit ſteht und ihre brennenden Strahlen ſenkrecht

herabſchickt . Die Tageslänge ſchwankt nicht ſo ſtark wie bei uns , und die Bämmerung iſt wie

in allen tropennahen Gebieten ſtark verkürzt . Das ganze Schutzgebiet iſt ein Hochland . Noch

nicht ein Viertel ſeiner Fläche liegt weniger als 1000 m über dem Meere . Große Gebiete
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erheben ſich über 1500 m bis weit über 2000 m hinaus . Die Höhenlage wirkt ſich natürlich
auch auf das Klima aus , fällt doch die Temperatur mit einem Anſtieg von 100 m um rund

½ Grad . Auf Grund des geologiſchen Aufbaues der Kolonie ſind auch in den Hochländern
Ebenen und nur flach gewelltes Gelände vorherrſchend . Den Abfall zur Küſte bilden ſehr alte

Geſteine , in erſter Linie Gneiſe , Granite und Schiefer , während die inneren Ebenen und Ge⸗

birge von erdgeſchichtlich ſehr jungen Schichten zuſammengeſetzt werden . Hierher gehören die

rieſigen ununterbrochenen Sandebenen , die allein in der Kalahari mehr als / der Geſamt —
fläche der Kolonie einnehmen .

Am uns ein Arteil über Deutſch⸗Südweſtafrika und die von den Oeutſchen vollbrachten Kultur⸗

leiſtungen bilden zu können , müſſen wir die einzelnen Candſchaften etwas näher betrachten . Die

Küſte iſt durch die an ihr von Süden nach Norden entlang fließende kühle , aus antarktiſchen Ge —

wäſſern ſtammende Meeresſtrömung benachteiligt . Das einzige erfriſchende Naß bringen
allein die hier häufigen Nebel . Der ganze Küſtenſtreifen bis weit landeinwärts wurde daher
zu einer richtigen Wüſte , der Namib (96) , mit all ihren Schreckniſſen — Hitze , Hunger und

Durſt . Dem von See Kommenden wird ſogar das Landen an dieſer troſtloſen Küſte äußerſt
erſchwert ; zieht ſie doch in rund 1400 km Cänge faſt buchtenlos und von ſtändiger ſtarker
Brandung und Sandtrift begleitet dahin . Es gibt nur zwei natürliche Häfen . Der eine , die

Walfiſchbucht , iſt in engliſchen Händen und verſandet mehr und mehr . Am den Norden der
Kolonie an den Seeverkehr anzuſchließen , wurde an der Mündung des Swakop eine Landungs⸗
brücke gebaut und der Verſuch gemacht , die auf offener Reede ſo wilde und gefährliche
Brandung durch einen Seedamm etwas zu beſänftigen . Da im Antergrunde des Flußbettes
Waſſer vorhanden war , entwickelte ſich bald ein ſchmuckes Städtchen ( 93 , 94 ) , in dem ſogar das
Grün einiger Bäume und bewäſſerter Gärten nicht fehlte und einen freundlichen Zug in das

Landſchaftsbild brachte . Der Südhafen , Cüderitzbucht (95) , war dagegen ein ſchöner und

ſicherer Naturhafen . Die ſich entwickelnde Stadt liegt aber in einer abſolut waſſerloſen Gegend .
Da hier ſogar das Trinkwaſſer durch Verdampfung von Meereswaſſer künſtlich gewonnen
werden muß , ſieht man nirgends einen Tupfen Grün auf den Straßen . Dunkle Felſen und

gelber Sand beherrſchen das Bild , in das nur die ſchmucken weißen Häuſer und das blaue
Meer belebende Farben bringen .
Obgleich die Namib die ganze Küſte begleitet , bietet ſie doch einen unterſchiedlichen An —
blick . Im Norden gelingt es einigen , zuzeiten kräftig fließenden Flüſſen hin und wieder das
Meer zu erreichen und die in ihren Betten angeſammelten Sandmaſſen beiſeitezuſchaffen .
Im Süden erreicht kein Tropfen Waſſer das Meer , und endloſe Sanddünen beherrſchen das
Bild ( 96 , 97) . Im ſo erſtaunlicher ſind die Schätze , die dieſe toten Maſſen bergen . Hier
fanden ſich die edelſten Steine , die Diamanten ; ſie verwandelten wertloſe Sandgebiete in

Schatzkammern ( 142, 143 ) .
Weiter landeinwärts folgt auf die Küſtenabdachung das Hochland , das im Oſten wieder

zu dem Sandfeld der Kalahari abſinkt . Im Norden , im Gebiete der Etoſcha - Pfanne und des

Ambolandes geht es flächenhaft in die umliegenden Gebiete über . Weiter ſüdlich teilt man es
in das Hereroland und das Namaland ein . Das ganze Hochland iſt ein Steppenland , in dem
die von Nord nach Süd immer ſpärlicher werdenden Regen in den Sommermonaten fallen
( Süd ſommer Dezember⸗April ) . Die Oberflächenformen des Hererolandes gehören zu den auf⸗
fälligſten im ganzen Schutzgebiete . Immer wieder treffen wir , weithin ſichtbar , einzelne Kuppen
oder Inſelberge ( 100) , die aus der ebenen Amgebung aufragen und als faſt uneinnehmbare
Baſtionen in den Eingeborenen⸗Aufſtänden eine wichtige Rolle ſpielten . Im Norden gibt es

wegen des ſtärkeren Niederſchlages neben den weitverbreiteten Dornbüſchen noch laubabwer⸗ —
fende Trockenwälder . An manchen Stellen iſt ſogar noch Ackerbau möglich . Im übrigen iſt
das ganze Land mit einer nahrhaften Grasnarbe bedeckt ( 114 ) , die den Viehherden der Ein —

geborenen wie der Europäer gutes Futter bietet . Die Waſſerverſorgung iſt durch die meiſt
Grundwaſſer führenden Flüſſe im allgemeinen ſichergeſtellt . Die größte Wichtigkeit gewann

das Gebiet aber nicht durch ſeine Viehweiden , ſondern durch die bei Otawi erſchloſſenen
Kupfer⸗ , Blei⸗, Eiſen⸗ und Zinnerzlager .

In der Nähe der höchſten Erhebung , der bis 2483 m aufragenden Auasberge ( 102 ) , liegt
an einer reichlichen heißen Quelle in ausgezeichneter Verkehrslage , die Hauptſtadt des Lan⸗

des , Windhuk .
Im Süden , im Namaland herrſcht im Gegenſatz zum kuppenreichen Norden die gerade Hori⸗

zontlinie in Form der Tafelländer ( 104 ) vor . Das Land iſt viel trockener als der Norden . Bäume

gibt es nur entlang den Flußläufen , aber die feinen Gräſer und Halbſträucher geben noch immer

gute Weide ab . Doch müſſen die Farmen hier die vielfache Fläche haben wie im Norden .

Das ſich im Oſten anſchließende rieſige Becken der Kalahari beſitzt auf der Oberfläche
faſt gar kein Waſſer , weil es ſofort von den durchläſſigen Sandmaſſen aufgeſchluckt wird .
Die Kalahari iſt aber im Anterſchied zur Namib keine eigentliche Wüſte , ſondern eine mit Srä⸗

ſern beſtandene Steppe , die nur deshalb für den Menſchen nicht nutzbar iſt , weil kein Trink —

waſſer vorhanden iſt.
Ganz kurz müſſen wir uns auch noch dem Klima Deutſch⸗Südweſtafrikas zuwenden , da hier

leicht falſche Anſichten aufkommen . Durch ſeine Lufttrockenheit und die Höhe des Binnenlandes

iſt das Klima faſt durchweg geſund . Wenn auch am Tage bei ungehinderter Sonneneinſtrahlung
Temperaturen von 30 und mehr Grad häufig ſind , erfolgt doch des Nachts eine beachtliche Ab⸗

kühlung , die für den Geſundheitszuſtand der Europäer von größter Wichtigkeit iſt. In den

Wintermonaten gehören in den höheren Gebieten kräftige Nachtfröſte zu den täglichen Erſchei⸗
nungen , denen jedoch ſtets angenehm warme Tage folgen . Die Niederſchläge ſind ſehr unregel⸗
mäßig . Entweder bleibt der Regenfall mehr oder weniger hinter den erhofften Mengen zurück ,
wenn er nicht gar ganz ausbleibt , oder der Himmel öffnet plötzlich ſeine Schleuſen , und es ſtürzen
ſo ungeheuere Regenmengen herab , daß in großen Teilen des Landes gewaltige Uberſchwem⸗
mungen auftreten . Das eine iſt ſo wenig angenehm wie das andere ; denn die Fluten zerſtören
mehr als ſie helfen . Wenn es möglich wäre , die Waſſermenge gleichmäßig über das Jahr zu

verteilen , würde ein großer Teil des Landes in einen Fruchtgarten verwandelt werden .

Die Pflanzen ſind in erſtaunlicher Weiſe an Trockenzeiten angepaßt ( 98 , 109 ) und erhalten
ihr Leben , wenn ſie äußerlich auch wie abgeſtorben erſcheinen . Ja ſie bringen es ſogar fertig ,
kurz vor der eintretenden Regenzeit , wenn noch kein Tropfen Waſſer gefallen iſt , das Land in

einen Blütenteppich zu verwandeln . Neben den Gräſern und Knollengewächſen ſtehen die

meiſt dornigen Büſche und Akazien ſowie die dickfleiſchigen , milchſafthaltigen Euphorbien .
Die Steppengebiete Deutſch - Südweſtafrikas waren vor dem Eindringen der Europäer

voll rieſiger Herden von Antilopen ( ſiehe Seite 45 ) , Zebras , Giraffen , denen die großen und
kleinen Raubtiere folgten . Einige Lauftiere wie die Strauße und Springböcke konnten in

kurzer Zeit ſo große Strecken durchwandern , daß ſie ſelbſt noch in Teilen der Namib ihr Aus⸗

kommen fanden .

Die Eingeborenenbevölkerung

Das Land war natürlich nie in unſerem Sinne dicht bevölkert ; denn es konnte bis auf
wenige Ausnahmen nur durch die extenſive Viehzucht genutzt werden . Trotzdem finden wir

keineswegs eine einheitliche Bevölkerung in der Kolonie , die im Gegenteil ſtets ein Land der

Raſſen⸗ und Völkermiſchung war . Gerade im Gebiete der größten Erhebungen des Hoch —
landes , bei Windhuk , grenzten zur Zeit der deutſchen Beſitznahme die beiden Hauptvölker , die

Herero und Hottentotten , aneinander . Dazu kamen noch das hervorragend an die widrigen
Lebensverhältniſſe angepaßte Zwergvolk der Buſchmänner , die verſklavten Bergdamara und

das ganz im Norden lebende ackerbautreibende Volk der Ovambo ( 112 , 113 ) .
Die Buſchmänner ( 115 , 116 , 148 und Seite 46 ) wurden von den kräftigeren Völkern in

die unfruchtbarſten Gebiete zurückgedrängt . Hier mußten ſie all ihre Fähigkeiten anwenden ,
um ihr kärgliches Daſein friſten zu können . Sie ſind gute Jäger und Fallenſteller . Sie bringen
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es fertig , ein Stück Wild tagelang ununterbrochen durch die Trockenſteppen zu verfolgen , und

können wochenlang ohne einen Tropfen Waſſer auskommen , wenn ſie nur die ſaftigen Früchte
der Tſchammakürbiſſe haben . Um die Trockenzeit zu überſtehen , legen ſie ſich Waſſerreſervoire

an , indem ſie Straußeneier füllen und vergraben . Selbſt ihre inneren Organe ſind dem an⸗

ſtrengenden Leben angepaßt . Hütten kennen die Buſchmänner nicht . Nur ein einfacher Wind⸗

ſchirm ( ſiehe Seite 46 ) gewährt ihnen Schutz .

Die Bergdamara , die ſich ſelbſt Haukoin nennen ( 121 , 124 ) , ſind zweifellos reine Neger .
Von den anderen Völkern werden ſie als Wilde verachtet und von den Hottentotten den

Pavianen gleichgeſtellt . Obgleich ſie wohlgewachſen und kräftig gebaut ſind , ſcheinen ihre Fähig⸗
keiten doch nur gering zu ſein ; denn ſie haben es nicht einmal zu loſen Stammesverbänden

gebracht und friſten ihr Leben in einfachſter Weiſe durch Jagd der leichter zu erlegenden

Steppentiere , durch Knollen , Wurzeln und Beeren . Zur Ergänzung ihrer Nahrung verſuchten

ſie ihr Glück nicht ſelten im Viehdiebſtahl . Von den Herero und Hottentotten wurden ſie
oft rückſichtslos verfolgt und getötet . Ja , ſie haben ſogar ihre eigene Sprache gegen die der

Namahottentotten eingetauſcht und in großer Zahl als Sklaven unter den Herero und Hotten —
totten gelebt . Ihre Hauptwohnſitze bilden der Süden und Weſten des Hererolandes . Dieſe

ſehr verſchüchterten , gutmütigen Menſchen eignen ſich recht gut als Arbeitskräfte bei den

Europäern und ſind wegen ihrer Anſtelligkeit , der leichten Auffaſſungsgabe und Verläßlich —
keit ſehr geſchätzt .

Die Herero ( 116 , 123 , Seite 47 ) gehören zu den kräftigſten Bewohnern unſeres Schutz —
gebietes . Sie beſchäftigten ſich ausſchließlich mit Viehzucht und Kriegführen . Die Anhänglich —
keit an ihre Herden war einer der ſompathiſchſten Züge dieſes Volkes . Ebenſo wie ſie Hunde
auf das Grauſamſte quälen konnten , behandelten ſie auch kriegsgefangene Feinde in ſchreck—
lichſter Weiſe . Ihre Kleidung beſtand faſt ganz aus Leder . Dazu kamen bei den Frauen Leib —

chen aus Straußeneierſchalen und ein mit einer merkwürdigen dreizipfeligen Lederhaube ver⸗

bundener Aberwurf . Die alten Waffen , Speere , Lanzen und die kurze , gefährliche Wurfkeule ,

haben die Herero ſchon frühzeitig gegen moderne Feuerwaffen eingetauſcht . Die Milch ſpielt

natürlich bei dieſen Rinderhirten die wichtigſte Rolle in der Ernährung ; denn nur ungern

werden die Tiere als Fleiſchnahrung geſchlachtet . Eigentumsrechte an Grund und Boden beſaß
nur der geſamte Stamm für die Weideflächen . Sicher iſt es ein Grund für den Haß gegen die

Europäer geweſen , daß die Weidegebiete nun plötzlich begrenzt wurden und es damit mit der

bisherigen Selbſtherrlichkeit der Herero vorbei ſein ſollte .
Die ganz anders gearteten Hottentotten ( 110) haben eine gelbliche Hautfarbe . Sie nannten

ſich ſelbſt Koikoin , d. h. Menſchen . Mit den Negern haben ſie nichts zu tun , und wir müſſen
ſie als die ehemaligen Herren des ſüdlichen Deutſch⸗Südweſtafrika anſehen . In ſich ſind ſie
jedoch nicht einheitlich , ſondern beſtehen aus den urſprünglich in der Kolonie lebenden Naman

und den ſpäter , im 19 . Jahrhundert von Süden eingedrungenen Orlamſtämmen , die die Macht
im Cande an ſich riſſen . Die nur mittelgroßen Hottentotten haben meiſt recht wenig anziehende
Geſichtszüge ; platte Naſen , zwinkernde Augen mit oft ſchiefgeſtellter Lidſpalte und wulſtige
CLippen vereinigen ſich bei älteren Leuten mit faltiger Haut und geben ihnen manchmal das

Ausſehen eines Totenkopfes . Dazu kommen noch ganz eigentümliche und ſeltſame Körper —
bildungen . Die Hottentotten ſind den Bantunegern körperlich unterlegen , ihre geiſtigen Fähig⸗
keiten heben ſie jedoch über dieſe hinaus . Freilich wurde ihnen allgemein Verlogenheit , Anzu —
verläſſigkeit und Wankelmut vorgeworfen , aber noch immer ſteht bei ihnen die Frau höher als

bei den Bantu , und die Achtung vor Eltern und Großeltern ſtärkt das Familienleben . Von

jeher waren die Hottentotten kriegsfreudig und entwickelten eine gewiſſe Abenteuerluſt , zeigten
aber auch Ritterlichkeit und ſoldatiſches Weſen . Schnell hatten ſie ſich in europäiſches Denken

hineingefunden . Sie verſtanden es , den vielſpännigen ſüdafrikaniſchen Ochſenwagen ( ſiehe
Seite 40 ) meiſterhaft zu lenken , wurden geſchickte Reiter und beherrſchten die modernen Feuer⸗
waffen vollkommen .

Schutziruppe und Verwaltung

Es war die Hauptaufgabe der deutſchen Verwaltung , Ruhe und Frieden im Lande her⸗
zuſtellen . Das trug uns ebenſo wie die Beſchränkung der Weideflächen der Eingeborenen die

Feindſchaft dieſer kriegstüchtigen Stämme ein . Zur Erhaltung der deutſchenHerrſchaſt wurde

daher die Schutztruppe ( 126 133 ) gebildet , die in den Kämpfen und in der Aberwindung von

Durſt und Anſtrengungen beiſpielloſe Heldentaten vollbrachte . Bismarck hatte zuerſt keines⸗

wegs daran gedacht , das Land unter die unmittelbare Verwaltung des Reiches zu ſtellen . Er

wollte es vielmehr durch privaten Anternehmungsgeiſt entwickeln laſſen . Zu dieſem Zweck war

die Kolonialgeſellſchaſt für Südweſtafrika gegründet worden , die die Lüderitzſchen Erwerbungen
übernommen hatte . Aber wie auch in anderen Schutzgebieten war die Macht der Geſellſchaft
viel zu gering , um Recht und Ordnung gewährleiſten zu können . So wurde Hauptmann von

François mit einer Truppe nach Südweſt geſandt . Allerdings
war ſie zahlenmäßig ſo ſchwach und ſo unzureichend ausgerüſtet ,
daß man faſt mehr gegen die Schwierigkeiten der Landesnatur

als gegen die aufrühreriſchen Eingeborenen zu kämpfen hatte .
Dem Nachfolger François ' , Major Leutwein ( ſiehe Ehrentafel ) ,
gelang es dann 1894 , den bedeutendſten Hottentottenführer
Hendrik Witbooi ( 125) in Naukluft ( 103 ) zu beſiegen und zu

einem ehrenvollen Frieden zu beſtimmen . Die Hottentotten
durften ſogar ihre Waffen behalten , und Witboobi wurde auf

Ehrenwort entlaſſen . Er hielt es auch gegen mancherlei Verſu —
chungen bis 1904 , als er ſeine Hottentotten doch wieder zum

Kampf aufrief . Er hielt wahrſcheinlich die Zeit für günſtig , um

ſich wieder zum Herrn des Landes zu machen ; denn zu gleicher
Zeit hatten die Herero den Aufſtand ſchlagartig mit einem Blut —

bad unter den im Lande anſäſſigen weißen Farmern begonnen .
Wohl gelang es Hauptmann Franke ( ſiehe Ehrentafeh unter ſchier

Lothar von Trotha , General der übermenſchlichen Anſtrengungen Omaruru zu entſetzen , für eine

3 Niederwerfung des Aufftandes reichten aber ſeine Truppen keines⸗

1920 in Bonn .Er bezwang die wegs aus . Die in die Heimat dringenden Schreckensnachrichten

Wahehe in Oſtafrika , nahm als führten den verantwortlichen Stellen endlich die Notwendigkeit
Kommandeur an den chineſiſchen einer Verſtärkung der Schutztruppe vor Augen , an deren Spitze
Wirren teil und ſchlug die Herero nun General von Trotha ( Siehe Bild ) geſtellt wurde . Es

am Vaterberge entſcheidend gelang ihm , die Herero am Waterberge ( 101 ) entſcheidend zu

ſchlagen . Sie flohen in das waſſerloſe Gebiet der Omaheke und

ſtreckten die Waffen für immer . Schwieriger war es , die Hottentotten wieder zur Anerkennung
der deutſchen Herrſchaft zu bringen , da ſie es meiſterhaft verſtanden , die Schwierigkeiten der

Felſen⸗ und Trockengebiete gegen die Schutztruppe auszuſpielen und ſich ſtets dem entſchei⸗
denden Schlag zu entziehen . Sie kannten Weg und Steg und vor allem jede Waſſerſtelle und

waren überdies mit den modernſten Waffen ausgerüſtet ; ſo waren ſie in dem rieſigen Lande

den an den Buſchkrieg nicht gewöhnten Europäern weit überlegen . Erſt 1907 konnte daher
von einer wirklichen Wiederherſtellung der Herrſchaft der Weißen geſprochen werden . And

jetzt erſt konnte man darangehen , durch rohe Schätzungen die ungefähre Bevölkerungszahl
feſtzuſtellen . Die geſamte Eingeborenenbevölkerung ſchätzte man auf 180000 , eine verſchwin⸗
dende Zahl für das große Land . Wenn wir auch annehmen müſſen , daß die Zahl vor den

Kämpfen größer war , müſſen wir doch bedenken , daß das Land auf Grund ſeiner natürlichen
Gegebenheiten und der Wirtſchaftsweiſe der Bewohner nie viel dichter beſiedelt war . Es kam

dazu , daß ſich die Stämme gegenſeitig durch ſtändige blutige Kriege dauernd dezimierten .
60000 rechnete man auf die dichter ſiedelnden , ſeßhaften Ackerbauern , die Ovambo im Norden

des Candes . Sie wurden durch die Kämpfe nicht berührt . In den Reſt teilten ſich die Herero
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und Bergdamara mit je ungefähr 24 v. H. und die Hottentotten mit 14 v. H. der Geſamtzahl .
Die Buſchmänner ſchätzte man auf weniger als 10000 .

Nur langſam kam die Beſiedelung durch Weiße in Fluß , und das war gut ſo, ſonſt hätten
die Aufſtände noch weit größeren Schaden angerichtet . Nachdem die Sicherheit im Lande

gewährleiſtet war , nahm die Einwanderung ſtändig zu . Die Siedler wurden auch durch eine

große Anzahl entlaſſener Schutztruppenangehöriger vermehrt . Ab 1901 ſtanden der Regierung
Mittel zur Gewährung von Darlehen zur Verfügung , und ſchließlich brachte der Kupfer⸗ und

Diamantenbergbau immer mehr Weiße ins Land .

Europäer in Deutſch⸗Güdweſtafrika

1900 3387 1906 6372 1910 12935
1901 3643 1907 7110 1911 13 96²
190² 4674 1908 8213 191² 148416
1903 4682 1909 11791 1913 14830

Die Europäerwirtſchaft
Abgeſehen von den Bodenſchätzen beruht der Reichtum Deutſch⸗Südweſtafrikas auf ſeiner

Eignung für die Viehzucht . Die zahlreichen Rinderherden der Herero hatten ſchon früh Händler
angelockt , die die Goldbergbaugebiete des buriſch⸗britiſchen Südafrika damit verſorgen wollten .

So wandte ſich auch die weiße Bevölkerung in erſter Linie der Viehzucht zu . Die natürlichen
Weiden waren im Inneren vorhanden , Vorratswirtſchaft und Stallfütterung waren unnötig , da

das Vieh das ganze Jahr hindurch im Freien ſein Futter ſuchen konnte . In der Trockenzeit
wurde das Gras auf dem Halm zu Heu und behielt ſeinen Nährwert . Allerdings konnten die

Flächen keine ſehr ſtarke Beſtückung vertragen , und die Farmen hatten entſprechende Größen , d. h.
im feuchteren Norden umfaßten ſie 1000 —3000 ha , in der Mitte rund 5000 und im Süden
10000 ha und mehr . Der Anbau von Futterpflanzen machte jedoch mit der Zeit eine geringere
Farmgröße möglich . Weit ſchwieriger als die Futterbeſchaffung war die Waſſerfrage zu löſen ;
denn die natürlichen Waſſerſtellen in Felsvertiefungen , in Flüſſen , Bächen und Quellen reichten
bei weitem nicht aus . Als einfachſtes Mittel lag es nahe , das anfallende Regenwaſſer durch mehr
oder minder große Dammbauten zu ſtauen und für die Trocken⸗

zeit in Staubecken oder Talſperren aufzuſpeichern ( Seite 48 und

Bilder 136 , 138 ) . An anderen Stellen verſuchte man es mit Brun⸗

nenbohrungen , die auch oft Erfolg hatten und mancherorts ſogar
arteſiſches Waſſer liefern , das durch eigenen Druck aus der Erde

hervorſprudelt . Die Großviehzucht iſt in erſter Linie auf den

Fleiſchertrag und nur nebenbei auf Milchgewinnung eingeſtellt ;
denn nur jener kommt für die Ausfuhr in Frage . Da die afrika⸗
niſchen Rinder nur verhältnismäßig geringe Schlachtgewichte
liefern , mußte verſucht werden , durch Kreuzung die Raſſen hoch—⸗
zuzüchten ( 140) . Aber auch die Kleinviehzucht verſprach für den

weißen Farmer Erfolge ( 141 ) . Ziegen und Schafe waren im Lan⸗

de von jeher weit verbreitet und lieferten in erſter Linie die Fleiſch⸗
nahrung der Bevolkerung . Sie konnten auf Fleiſch wie auf Wolle

gezüchtet werden . Die Wollſchaf⸗oder Ziegenzucht kommt beſon⸗
ders für den dornbuſchfreien Süden in Frage , während in den

nördlichen Gebieten der Wollertrag durch das Hängenbleiben an

den Dornen ſtark herabgeſetzt wird . Hier iſt es beſonders der

„ Wart⸗ein⸗bißchen “ ⸗Dornbuſch , der den größten Schaden an⸗

richtet . Auch bei den Kleintieren verſuchte man mit gutem Erfolge
die einheimiſchen Raſſen aufzukreuzen . Es wurden dafür in erſter
Linie Merinoſchafe und Angoraziegen eingeführt . Daß die ſüd⸗

Richard Volkmann , geboren am
23 . Juni 1870 , kämpfte 1894 gegen
Witbooi und bei der Erſtürmung
der Naukluft , 1904 —06 gegen die

Hereros , nahm 1906 denHäuptling
von Bethanien mit ſeinem Stamm

gefangen und war ſeitdem Oirektor

der Cüderitzbuchtgeſellſchaft
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weſtafrikaniſche Viehzucht ſchon recht gute Fortſchritte gemacht hatte , zeigen die Zahlen für die

Jahre 1908 , 1909 , 1912 , 1913 . An Vieh war im Schutzgebiet vorhanden :

1908 1909 1912 1913

Stück Stück Gtlick Gtũck

Rieegg . 73331 96112 171784 205 6⁴³

Fleiſchſchafe 193 0²⁰ 280644 435069 489 256

Wollſchaßf , 11733 20 089 46 901 53691

Fleiſchziegen 156 281 237551 448 279 485 401

Angoraziegen 3956 4472 20431 31503

Man hat die Frage aufgeworfen , wie weit wohl die angezeigte Entwicklung der Steigerung
des Viehbeſtandes weiter fortſchreiten könne , vorausgeſetzt , daß die Waſſererſchließung Schritt
hielte und die Verkehrsmittel ausgebaut würden . Wenn man dabei von der der Bewirtſchaſtung
zugänglichen Fläche ausgeht, kommt man nach zuverläſſigen Schätzungen auf rund s0 Millionen ha

Farmland . Dieſes könnte 3 Millionen Rinder und rund 20 Millionen Stück Kleinvieh ernähren .
1913 waren in Farmen jedoch erſt 13393 606 ha an 1331 Beſitztitel aufgeteilt . Das war alſo
erſt der Anfang einer glänzenden Entwicklung , die für das induſtrielle Mutterland von größter
Bedeutung werden konnte . Denn gerade in bezug auf Häute , Felle und gar Wolle waren wir

in ſtärkſtem Maße auf Einfuhr aus dem Auslande angewieſen und gaben ſchon vor dem Welt⸗

kriege Hunderte von Millionen dafür aus . Hier in Deutſch⸗Südweſtafrika war für das Deutſche
Feich der Ort , einen großen Teil des Rohſtoffbedarfs im eigenen Herrſchaftsbereich zu decken .

Während wir die Entwicklungsmöglichkeiten der Viehzucht leidlich genau abſchätzen konnten ,
war dies bei der Entwicklung des Bergbaues nicht möglich . Zwei Mineralſchätze ſind es ,
die den Reichtum des Landes in ſteigendem Maße verkörperten . Kupfer wird im Norden der

Kolonie bei Tſumeb in den Otawiminen gewonnen . Das Gebiet iſt durch eine Bahn an die

Küſte angeſchloſſen worden . Mit anderen weniger bedeutenden Fundſtätten lieferte es im Jahre

REEECECECcR 66 198 Mark Kupfer
490 afftanbd ) ) ) ) ꝛ 4350 „ 5

PAPAPAWACCCCoooocc 1755 „ 4
1006 ( Friedensſchluß̃uꝶ . uůu 46877 „ 5
1907 ( Nach Eröffnung der Eiſenbahn ) . 1282518 „ 80

CECRRREEREREECCEE 6296000 „ 1

FFEEEAEWAEAEAWAWoWAWoE 5697208 „ 4

FECCECCCGCGCCCo 6523258 „ 5

Durch die immer ſtärkere Entwicklung der Elektrizitätswirtſchaft war der Kupferverbrauch
Deutſchlands viel höher angeſtiegen als die Rupfergewinnung . So war denn das Mutterland

immer mehr in Abhängigkeit vom Auslande geraten . Es war daher wiederum ein großer Vor⸗

teil , Kupfer in den eigenen Kolonien zu haben und damit das Geld im eigenen Wirtſchafts⸗
bereich behalten zu können .

Die höchſten Werte jedoch lieferten die Diamanten , die ſich in einem mehr als 400 km

langen Streifen der Namib fanden . Ihre Entdeckung brachte das ganze Land in ungeahnte
Aufregung , und ein Schürffieber unglaublichen Ausmaßes ſetzte ein . An einer Stelle , die ſeit
langer Zeit zu den verkehrsreichſten des Landes gehörte , da wo Lüderitz ſeine erſten Erwer⸗

bungen vornahm , wo ſeit der Beſitznahme ein reger Ochſenwagenverkehr herrſchte , wo während
der Hottentottenkämpfe die Truppen marſchierten und die Wege nach der Etappe liefen , wo

die Eiſenbahn gebaut wurde und ſeit zwei Jahren verkehrte , hier fand 1908 ein farbiger Ar⸗

beiter aus dem Kaplande den erſten Diamanten . Die Edelſteine lagen hier im Sande verſtreut ,
und ihre Gewinnung bediente ſich einfachſter Hilfsmittel ( 143 ) . Der durch Sieben vom Fein⸗
ſand befreite Kies wurde , teilweiſe unter Waſſer , ſo lange geſchüttelt , bis ſich die ſchweren Be⸗

ſtandteile am Boden angeſammelt hatten . Dann wurde das Sieb umgeſtülpt und die Dia⸗
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manten mit der Pinzette herausgeleſen . Bei dieſer Methode iſt allerdings mit /s Verluſt zu

rechnen . Wirtſchaftlicher arbeiteten die maſchinellen Aufbereitungsanlagen . Wie ſchon geſagt ,
konnte man die erſten Diamanten einfach aufleſen . Da der Wind ſchon die feinen und leichteren
Sandteilchen ausgeblaſen hatte , lagen die ſchweren Edelſteine an der Oberfläche . Sie lagen

hier an ſogenannter ſekundärer Lagerſtätte , d. h. ſie waren wahrſcheinlich in weit zurückliegenden

Zeiten durch Waſſer aus dem Inneren in dieſe Gebiete transportiert worden . Nach Erſchöpfung
der oberſten Schichten iſt man bis auf 6 — 8 min die Tiefe gegangen und hat auch hier in

gewiſſen Cagen Anreicherungen von Diamanten gefunden . Der Wert der ſüdweſtafrikaniſchen
Diamanten liegt im allgemeinen nicht in ihrer Größe , ſondern in ihrer Klarheit und guten Schleif⸗
barkeit . Mehr als 60 v. H. der erzeugten Steine wog weniger als /Karat ( 1 Karat u204 mg )

und nur /2 / wog mehr als 1 Karat . Es gab jedoch auch ſeltene Funde im Gewichte von

mehr als 30 Karat . Der Staat war an der Diamantengewinnung beteiligt und hatte die

Diamantenregie eingeführt , um eine Zerſplitterung des ſüdweſtafrikaniſchen Diamantenmarktes

zu vermeiden . Die Förderung betrug :

1909 483 266 Karat im Werte von 14415 825 Mark

1910 ii·· lln „ ,

1911 E r

r „

1913 rd . 1500000 „ „ „ „ 63015000 „

Die Wertſteigerung des letzten Jahres war eine Folge der Gewinnung größerer und ſehr guter

GSteine, insbeſondere im Pomonagebiet ( 142 ) . Dieſe neu erſchloſſenen Lagerſtätten ermöglichten
eine leichte Gewinnung und waren für die große Erzeugungsſteigerung verantwortlich . Für 1914

war eine Beſchränkung der Erzeugung auf 1 Million Karat vorgeſehen , um ein Abſinken der

Preiſe zu verhindern .
Durch die Feſtſetzung der Diamantenregie wurde die Verwertung der Schätze dem deutſchen

Kapital vorbehalten , und auch dem deutſchen Arbeiter floſſen durch die Schleiflöhne ( rund
15 Mark pro Karat ) erhebliche Summen zu .

Nach den angeführten Zahlen nimmt es kein Wunder , daß der Ausfuhrhandel der Kolonie

faſt ausſchließlich aus Mineralien , und zwar Diamanten und rohen ſowie aufbereiteten Kupfer⸗

und Bleierzen beſtand . Im Verhältnis dazu befanden ſich die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft

noch am Anfang ihrer Entwicklung . Die Fortſchritte von Ein⸗ und Ausfuhr zeigen folgendes
Bild (bei der Einfuhr macht ſich der Bahn⸗ und Bergbau durch ſein Materialbedürfnis geltend ,
in der Ausfuhr fallen die Jahre des Aufſtandes 1904 —05õ ſtark zurüch :

Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr

Mark Mark Mark Mark

1901 10075 000 1242² 000 1908 33 179 000 2795000

1902 8568 000 2213000 1909 34 713 000 22071000

1903 7931000 3444000 1910 44344 000 34692000

1904 10057 000 299 000 1911 45302 000 28573 000

1905 23632000 216 000 1912 32 499 000 39035000

1906 68 626 000 383 000 1913 43 425 000 70 303 000

1907 32396000 1616 000

Von der Ausfuhr entfielen 1910 26869074 Mark , 1912 30414078 Mark auf Diamanten ,

1910 5697 208 Mark , 1912 6523258 Mark auf Kupfererze , 1910 861180 Mark , 1912

228 127 Mark auf Blei . Die Wollausfuhr ſtellte dagegen 1910 nur einen Wert von 26329 Mark ,
1912 von 149658 Mark dar , und das ausgeführte Fleiſch hatte 1910 einen Wert von

22603 Mark , 1912 von 28974 Mark .

Dieſe ſtarke Entwicklung des Handels war natürlich nicht ohne Verkehrserſchließung

möglich geweſen . Noch bis zur Jahrhundertwende war der aus dem Kapland ſtammende

ſchwere Ochſenwagen faſt das einzige Verkehrsmittel des Candes . Dieſe ſchweren , ungefederten

Wagen waren mit 12 —20 Ochſen beſpannt ( ſiehe Seite 40 ) und zogen ohne eigentliche Stra⸗

ßen den tiefen Spuren der vorher in gleicher Richtung gefahrenen Wagen nach . Die Anzu⸗

länglichkeit dieſes ſchwerfälligen Verkehrsmittels wurde zu Zeiten des Aufſtandes recht deutlich .
Am die Verpflegung im Binnenlande ſicherzuſtellen , mußten auf der Strecke Lüderitzbucht —
Keetmanshoop 4000 Maultiere eingeſtellt werden , vor jeden Wagen 20 , vor die beweglichere
Karre 8 — 10 . Dazu wurden 500 Dromedare beſonders für die Strecke bis Kubub eingeführt .

Von hier bis Keetmanshoop wurden Ochſenwagen eingeſetzt . Die Zahl der in dieſen Verkehr

eingeſtellten Ochſen betrug auf dem Baiweg 11 - 12000. Das in dem geſamten Transport⸗

weſen angelegte Kapital war auf mehr als 20 Millionen zu veranſchlagen . Obgleich aus dem

Kaplande ſachkundige Wagenführer und Treiber ins Land kamen und obgleich man monatlich

Hunderttauſende für Fütterung und Tränke der Tiere ausgab , waren doch die Verluſte an vor

Erſchöpfung zugrunde gehenden Tieren außerordentlich hoch. Täglich verendeten durchſchnittlich
10 Ochſen und 4 Maultiere und mußten durch neue erſetzt werden . Es machte ſich ein Auf⸗

wand von monatlich 2 Millionen Mark nötig , um die Truppen verſorgen zu können . Die rie⸗

ſigen Koſten brachten die Heimat ſchließlich zur Einſicht , daß ein Bahnbau zur glücklichen

Beendigung der Kämpfe nicht nur unbedingt erforderlich , ſondern auf lange Sicht geſehen
ſogar weitaus billiger werden würde als der altmodiſche Wagenverkehr , der — bei einem Fracht⸗
ſatz von 30 Mark pro Zentner für den Transport von Lüderitzbucht nach Keetmanshoob —

eine gedeihliche Wirtſchaſt unmöglich machte . Es wurde dann , reichlich ſpät , im Dezember

1905 die erſte und im März 1907 die zweite Baurate bewilligt . Die Bahn wurde in Kapſpur

( 4,j067 m) angelegt und war 1908 bis Keetmanshoop fertiggeſtellt . Im Norden war infolge

der Gefährdung der Zugtiere durch die Rinderpeſt im Jahre 1897 ſchon eine Schmalſpurbahn

( 60 em ) nach dem Inneren begonnen worden . Der Anfang lag in Swakopmund , das damals
trotz ſeiner ſchutzloſen Reede und der Landungsſchwierigkeiten Lüderitzbucht bei weitem über⸗

traf . 1902 erreichte dieſe unzulängliche Kleinbahn Windhuk . Sie erhielt durch die Otawi⸗

Minen⸗ und Eiſenbahn⸗Geſellſchaft einen Abzweig nach Otawi , Tſumeb und Grootfontein ,

um die ergiebigen Kupferlager zu erſchließen . Die letzten Vorkriegsjahre brachten dann die

Verbindung der Nord⸗ und Südbahn durch eine in Kapſpur gebaute Längsſtrecke und die erſten

265 km der Ambolandbahn . Insgeſamt waren 2322 km Bahnſtrecke gelegt und 2128 km

davon bereits in Betrieb . Die frühere Vernachläſſigung des Eiſenbahnbaues in Deutſch⸗Süd⸗

weſtafrika war damit in unerwartetem Ausmaße wieder gutgemacht worden , und man konnte

der Kolonie ein weiteres ſchnelles Aufblühen vorausſagen .

Der Weltkrieg in Deutſch⸗Südweſtafrika

Auch die britiſchen Südafrikaner hatten die großen Zukunſtsausſichten der deutſchen Kolonie
erkannt , und General Botha , der Führer der eindringenden ſüdafrikaniſchen Truppen , erklärte
ſelbſt , daß er ſich ſchon auf der britiſchen Reichskonferenz von 1911 auf den Krieg mit Deutſch⸗
land feſigelegt habe . Dabei gab es noch 1912 führende Männer in der deutſchen Heimat , die für

eine Verminderung der Schutztruppe eintraten . General Botha rückte nach Ausbruch des Welt⸗

krieges mit 60000 Mann aufs beſte ausgerüſteter und ausgebildeter Truppen in das deutſche

Gebdiet ein , wo ihm einſchließlich auch der waffenungeübten Reſerven nur insgeſamt 5000 Mann

entgegengeſtellt werden konnten . Dem Kommandeur der Schutztruppe v. Heydebreck glückte es ,

dem Gegner bei Sandfontein eine ſchwere Niederlage beizubringen , und ſein Nachfolger Franke

( ſiehe Ehrentafel ) trug den Krieg ſogar ins portugieſiſche Angola hinüber , wo ein Aufſtand der

Eingeborenen entfeſſelt wurde , der die Portugieſen vollſtändig lahmlegte . Aber trotz aller Tapfer⸗

keit gelang es nicht , der rieſigen Abermacht ſtandzuhalten , und am 9. Juli 1915 mußte die

Schutztruppe ehrenvoll die Waffen ſtrecken . Auf Grund des Verſailler Diktats von 1919 wurde
dann Deutſch⸗Südweſtafrika der Verwaltung der Südaftikaniſchen Anion als Mandat des

Völkerbundes unterſtellt .
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